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		Geh' an die Sonne

		

	       
	
Mädel, wo hast du die Tränen her

Und die verblichenen Wangen?

Maienblüte, was blühst du nicht mehr,

Da noch dein Mai nicht zergangen?

Aber ich glaub's, da´du elend wirst

Mitten in lenziger Wonne –

Mädel, su stehst im Schatten und frierst!

Mädel, geh' an die Sonne!

Kindern des Lichts wird in Ewigkeit nicht

Dunkel und Dämmerung taugen.

Und du hast ja zwei Wänglein licht,

Hast zwei leuchtende Augen

Und zwei Flechten, die strahlender sind

Als eine goldene Krone –

Mädel, du bist ein Sonnenkind!

Mädel, geh' an die Sonne!






	
		
		Ein Traumgesicht

		

	       
	
Sie schmähten meine Harfe,

Sie schalten ihren Klang,

Der minniglichen Maiden,

Den holden Augenweiden,

Manch zartes Loblied sang.

Er feiert Frauenschöne

Und trägt ein Mönchsgewand?

Wann wurde je vernommen

Solch Ärgernis der Frommen

Im lieben Osterland?...

Als ich zerknirscht vorm Schlafen

An meine Schelter sann,

War's mir im Traum, als träte

Bescheidentlich zum Bette

Ein schlichter Gottesmann.

"Ich kam, um dich zu trösten,"

So hub er an, "mein Sohn!

Ein Seliger bin ich heute,

Einst nannten micht die Leute

Den Mönch von Montaudon.

Ich ritt in alle Burgen

Am Ufer der Durance.

Von Frauenminne sang ich

Und alle Herzen zwang ich

Der liederfroh'n Provence.

Doch als ich fuhr gen Himmel,

Schloß Petrus flugs die Tür'

Und zürnend rief der Jünger:

Gemünchter Minnesinger,

Hebe dich weg von hier!

Da nahte eine Fraue,

Die gab gar lichten Schein.

Sie sah sich um im Kreise

Und dann gebot sie leise:

Geh', laß den Sänger ein!

Wer reine Minne predigt,

Der übt ein heilig Amt.

Sie loben heißt Gott loben;

Denn Minne führt nach oben,

Weil sie von oben stammt.






	
		
		Der erste Ball

		

	           
	
Tote Jugend, steig' herauf

Aus des Grabes Tiefen!

Tu die lieben Augen auf,

Die so lange schliefen!

Künden sollst du heut', den Blick

Weit zurückgewendet:

Welches war das reinste Glück,

Das du mir gespendet?

Und die Jugend stieg empor,

Bleich wie Mondenschimmer,

Und sie raunte mir ins Ohr:

Weißt du's wirklich nimmer?

Weißt du nimmer, wie im Saal

Übern Rathaustore

Du umschlangst beim ersten Ball

Nachbars blonde Lore?

Sprachst kein Wort im Tanzgewühl

Zu der hold Verleg'nen,

Wagtest kaum ihr Augenspiel

Schüchtern zu entgegnen.

Hast dir keinen Kuß gepflückt,

Scheutest dich, zu bitten –

Hast sie stumm ans Herz gedrückt,

Stumm hat sie's gelitten.

Doch die stumme Seligkeit

Jenes Augenblickes

Übertraf an Wonne weit

Jahre lauten Glückes.






	
		
		Verwunschen

		

	       
	
Im Weiher, mein Kind, wo die Schwäne sind,

Dort harrt ein verwunschenes Königskind

Des Retters mit schmerzlichem Sehnen.

Im rauschenden Röhricht das Windesweh'n,

Wie Seufzer klingt es, wie Hilfefleh'n,

Und die Wasser sind lau – wie die Tränen.

So oft ein Ritter des Weges wallt,

Entsteigt den Fluten die süße Gestalt

Und winkt mit schneeweißen Armen:

Sei du mein Erlöser, erbarme dich mein!

Ich will dir zum Danke treueigen sein

Und Gott wird sich deiner erbarmen.

Und siehe, der Ritter schnellt schneidig die
Hand

An des Helmes Rand, salutiert galant

Und schnarrt: Wie Gnäd'ge gefehlen!

Gestatten die Frage: An welchen Platz

Ist hingezaubert ihr Königsschatz

Von Edelmetall und Juwelen?

Und wär' er versenkt in den tiefsten Schacht,

Und läg' er, von Riesen und Drachen bewacht,

Hinter sieben verriegelten Toren,

Und spukten der Hölle Gespenster dort –

Ich breche den Zauber, ich hole den Hort!

Auf Taille sei es geschworen.

Da schüttelt die Liebliche traurig das Haupt:

Mein Gut ist zergangen, mein Erbe geraubt.

Ein Herz zum Treusein und Lieben,

Mein Scharlachmund und mein goldenes Haar,

Mein Leib, wie die Perlen licht und klar,

Ist alles, was mir geblieben.

Und siehe, der Ritter schnell schneidig die
Hand

An des Helmes Rand, salutiert galant

Und reitet in Eile von hinnen.

Mit einem Aufschrei verzweifelten Weh's

Versinkt die Getäuschte im Wirbel des See's –

Und die schluchzenden Wellen verrinnen ...

Horch auf, mein Mädchen! Die Mär ist trüb;

Sie lehrt: Was helfen ein Herz voll Lieb',

Was Anmut und emsige Hände?

Verwahrst du nicht güldene Schätze im Spind –

Du bleibst ein verwunschenes Königskind

Bis an dein seliges Ende.






	
		
		In der Christnacht

		

	   
	
Ein Bettelkind schleicht durch die Gassen –

Der Markt läßt seine Wunder seh'n:

Lichtbäumchen, Spielzeug, bunte Massen.

Das Kind blieb traumverloren steh'n.

Aufseufzt die Brust, die leidgepreßte,

Die Wimpern sinken tränenschwer.

Ein freudlos Kind am Weihnachtsfeste –

Ich weiß kein Leid, das tiefer wär'.

Im Prunksaal gleißt beim Kerzenscheine

Der Gaben köstliches Gemisch,

Und eine reichgeputzte Kleinde

Streicht gähnend um den Weihnachtstisch.

Das Schönste hat sie längst, das Beste,

Ihr Herz ist satt und wünscht nichts mehr.

Ein freudlos Kind am Weihnachtsfeste –

Ich weiß kein Leid, das tiefer wär'.

Doch gält's in Wahrheit zu entscheiden,

Wer des Erbarmens Preis verdient –

Ich spräch': Das ärmste von euch beiden

Bist du, du armes reiches Kind!






	
		
		Die gerettete Blume

		

	       
	
Auf staubiger Ackerkrume

Stand frierend im kalten Wind

Eine schöne seltsame Blume,

Verwaist wie ein mutterlos Kind.

Du hülltest voller Erbarmen

In warme Liebe sie ein,

Du wurdest die Mutter der Armen,

Ihr Tau und ihr Sonnenschein.

Und täglich entfaltet freier

Sich ihre verborgene Zier,

Und täglich erblühte ein neuer

Bezaubernder Reiz an ihr...

So oft ich der Blume, der schlanken,

In die leuchtenden Augen schau'

Möcht' tausendmal ich dir danken,

Du liebe, barmherzige Frau.






	
		
		Ein Lichtbild

		

	       
	
Ich hab' ein altes schlichtes Bild, gebleicht

Im Wandel langer, schicksalreicher Zeiten.

Doch heut' noch werden mir die Augen feucht,

So oft sie über dieses Bildchen gleiten.

An eine mahnt es, die ich einst besaß,

Die mir des Lebens schönstes Glück gewährte,

Die über mich ihr eignes Selbst vergaß

Und mich die reinste Liebe kennen lernte.

Lichtbildner, die ihr jenes Angesichts

Geliebte Züge übers Grab gerettet,

Ich preise eure Kust, wenn ihr auch nichts

Als dieses eine Bild geschaffen hättet.

In meinem Schatzkästlein hat's seinen Platz

Wie ein Juwel ruht's auf dem Atlasfutter.

Mein Kleinod ist's, mein bester liebster Schatz –

Es ist dasBildnis meiner toten Mutter.






	
		
		Die arme Adele

		

	I.



	               
 
	
Es schleppen die Farren – ein Spielmann voraus
–

Den schwankenden Karren mit Garben nach Haus.

Auf goldenem Korne, auf goldenem Thron

Sitzt eine im Zorne und murmelt voll Hohn:

»Mit allen Prinzessen darf kühnlich mein Leib

An Reizen sich messen. Längst hätt' mich zum Weib

Ein Junker erkoren; doch Gott sei's geklagt,

Bin unfrei geboren, eine hörige Magd.

Hochfliegende Seele, du bleibst bis zur Bahr'

Die arme Adele von Montélimar!«

So grübelt der Dirne ehrgieriger Sinn,

Dann neigt sie die Stirne und träumt vor sich hin: –

Des Schlosses Gebieter kommt heute zum Tanz,

Sie reicht ihm der Schnitter bebänderten Kranz.

Er grüßt sie mit Neigen, er bietet galant,

Der Bäu'rin zum Reigen die gräfliche Hand.

Der Wirbel wird heißer, die Schleier
zerweh'n,

Der Nacken glänzt weißer als blühende Schleh'n,

Das Blondhaar so edel wie güld'ner Brokat

Umflattert das Mädel wie ein Krönungsornat.

Des Jungherren Sinne berückt diese Pracht,

Die Zauberin Minne umstrickt ihn mit Macht.

Hoch schwingt er den Körper der Schönen empor,

Er jauchzt wie die Dörper, er raunt ihr ins Ohr.

Aufatmen die Springer. Da streift sich mit
Hast

Ein Ringlein vom Finger der ad'lige Gast

Und beut es der züchtig Verschämten zur Stund'

Und küßt ihr sehnsüchtig den kirschroten Mund.

Sie bebt und errötet, der Spielmann bläst
Tusch,

Ein Hochzeitslied flötet Waldvöglein im Busch,

mit jubelnder Kehle grüßt ringsum die Schar

Die Gräfin Adele von Montélimar. – –





	 

II.



	
	Es sprengt durch die Halde mit reisigem Troß

Die Herrin zu Walde; dort steigt sie vom Roß.

Wildbienlein umsummen die Waldfahrerin,

Sie sinkt in die Blumen und träumt vor sich hin: –
Die Weltlust, die stolze, schoß draußen mich
wund,

Krank zieh' ich zu Holze, werd' nimmer gesund.

Glück sucht' ich vermessen – jetzt such' ich arm Kind

Das Kräutlein »Vergessen« im Wald, bis ich's find'.

Von der Grasmaid zur Gräfin! Wie pries ich mein
Los;

Doch Hoffart, die Äffin, sie narrte mich bloß.

Ins Wasser geschrieben ist Vornehmer Treu' –

Nichts ist mir geblieben als Ekel und Reu'.

Was helfen mir Ehren und Gold und Genuß,

Wenn sehnend entbehren der Liebe ich muß.

Die Liebe schürt Flammen, die Ehren sind Rauch!

Mein Wahn brach zusammen, mein Herz – brich du auch!...

Im Kreuzgang der Nonnen ragt marmorgefügt,

Von Rosen umsponnen, ein Prunkmal. Da liegt,

Am Gürtel Juwele, ein Krönlein im Haar,

Die arme Adele von Montélimar.






	
		
		Dichterworte

		

	       
	
Was sinnend die Seele des Sängers erfindet

Und was ihm der Muse pythischer Spruch

Beglückendes oder Erschütterndes kündet –

Das schreib' in dein Buch!

Doch triffst du ein Lied, das sich deiner
bemeistert,

In Ketten dich schmiedet, fester als Erz,

Zu Tränen dich rührt, dich zum Jubeln begeistert –

Das schreib' in dein Herz.






	
		
		Der Engel der Barmherzigkeit

		

	       
	
Als Gott die Menschen, die der Stolz betört,

Aus Eden stieß, das ihre Schuld geschändet,

Hat sich die ganze Schöpfung zornempört

Von den Empörern feindlich abgewendet.

Die Engel selber, deren lichte Schar

Des jungen Herrscherpaars Gefolge war,

Verließen mit entsetzter Angstgebärde

In scheuer Hast die fluchbelad'ne Erde.

Ein einziger – ein zartes Engelsbild,

Holdselig, wie es noch kein Künstler malte,

Aus dessen Augen, tief und wundermild,

Ein ganzer Himmel reinster Liebe strahlte,

Nur der blieb zu des Schöpfers Füßen knien

Und flehte: »Laß mich mit den Menschen zieh'n

Mein Nam' ist Charitas, mein Amt Erbarmen –

Laß mich als Schutzgeist wandern mit den Armen

Ich will sie bauen lehr'n ein schirmend Zelt,

Wenn heimatlos im Wettersturm sie zagen.

Wenn Durst im Wüstensonnenbrand sie quält,

Will Labung ich aus dürren Felsen schlagen.

Macht Sie des Fiebers Glut vor Angst vergeh'n,

Will ich als Arzt an ihrem Lager steh’n,

Und gilt's, den letzten dunklen Pfad zu schreiten,

Soll meine Hand sie liebend heimbegleiten.

Die Kinder, deiner Schöpfung schönste Zier,

Will ich mit Muttersorge um mich sammeln.

Erzählen will ich ihnen, Herr, von dir

Und will sie lehren deinen Namen stammeln.

In tiefste Nächte, die kein Stern bescheint,

In trübste Augen, die sich wund geweint,

Selbst in die finstern Herzen, die dich hassen,

Will einen Sonnenstrahl ich fallen lassen.«

Der Engel rief's. Der Schöpfer sprach voll
Huld:

»Was du erbeten hast, es soll dir werden!

Doch wappne dich mit himmlischer Geduld,

Denn Undank wird die Losung sein auf Erden!

Zieh' hin! Erprobe deinen Opfermut!

Nie darfst du ruh'n, weil auch – das Leid nie ruht.

Erst wenn das letzte Schloß die müden Lider –

Am Jüngsten Tage sehn wir uns wieder!«

Seit jener Stunde wandelt durch die Welt

Der holde Geist um jedes Leid bekümmert.

Wo schrill der Notruf der Verzweiflung gellt,

Wo das verschämte Elend leise wimmert,

In Bettlerhütten und im Fürstensaal,

Im Spittel, auf dem Schlachtfeld – überall,

Wo's gilt, der Liebe Botschaft zu verkünden,

Da ist der Engel Charitas zu finden.



 






	
		
		Einem jungen Poeten

		

	   
	
Ich grüße dich vom Wechselhang

Und rat' dir eins, Poet:

Verhehl' der Menge deinen Sang

Solang's nur immer geht!

Das Lied gleicht einer jungen Maid,

Für die du heiß entbrennst.

Das ist die schönste Liebeszeit,

Solang nur du sie kennst.

Dein Glück ist hin, gehst stolz betört

Du in die Welt mit ihr,

Denn wenn sie erst der Welt gehört,

Gehört sie nimmer dir.






	
		
		Ins Sonnenland des Glücks

		

	   
	
Voll Huld soll dich bewachen

Der Lenker des Geschicks.

Mit Jubeln und mit Lachen

Sollst du die Reise machen

Ins Sonnenland des Glücks!

Und kommt ein Leid gegangen,

Dann küsse dir zur Stund'

Liebkosend von den Wangen

Die Tränlein, die dran hangen,

Ein vielgetreuer Mund.






	
		
		Ein Bergreihen [altes Bergmannslied]

		

	         
	
Der Berggeist haust im tiefen Schacht

Und hat des frumben Bergmanns acht,

Daß ihn befahr' kein' Wassernot,

Kein Wetterschlag und gäher Tod.

Er wend't zum Heil des Unheils Lauf

Drum schwenkt den Hut und ruft: Glück auf!

Der Berggeist haust im tiefen Schacht,

Doch sein Karfunkelaug' bewacht

Des höchsten Bergherrn Majestät,

Daß nie sein Ruhm zu Scherben geht

Durch falsche Freund' und Feindeshauf –

Drum schwenkt den Hut und ruft. Glück auf!

Der Berggeist haust im tiefen Schacht,

Und wer die letzte Fahrt gemacht,

Dem raunt er zu: Schlaf' aus in Ruh'

Zur Urstend[bookmark: textAnno1]A1,
frumber Bergmann du,

Weck' ich dich auf, verlaß dich drauf!

Drum schwenkt den Hut und ruft: Glück auf!






			[bookmark: annotation1]Urstend: Auferstehung


	
		
		Unvergessen

		

	       
	
Nicht vergessen soll ich deiner?

Sag, wie könnte das gescheh'n

Dich vergißt im Leben keiner,

Der dich einmal nur geseh'n.

Als du jüngst in Festgewanden

Durch den hohen Saal gewallt,

War's, als käm' aus Feenlanden

Elfe Märchens Huldgestalt.

Nachts im Traume seh' ich wieder

Deine Kinderwangen glüh'n,

Seh' im Schatten deiner Lider

Zärtliche Blauveilchen blüh'n,

Seh' ums Haupt die Flatterhärchen

Spinnen einen Heiligenschein –

Holdes Mädchen, holdes Märchen,

Ewig nie vergess' ich dein.






	
		
		Am Bodensee

		

	   
	
Was seufzt im Strandreviere

Des See's, bevor es tagt?

Das ist Frau Aventiure,

Die um den Liebsten klagt,

Der ihrer dort gedachte

In Treuen manches Jahr

Und sie unsterblich machte,

Als er noch sterblich war.






	
		
		Hartberg

		

	       
	
Auf schwellendem Teppichgewebe, grünsamten und
blumenbestickt,

Das Haupt mit dem Laube der Rebe, den Gürtel mit Rosen
geschmückt,

Das deutscheste Herz im Leibe, den prächtigsten »Ring« an der
Hand

Gleich einem bezaubernden Weibe schaust, Hartberg, du lächelnd ins
Land.







	
		
		Klausners Traum

		

	       
	
»Herr Ritter,« sprach Mönch Kunimund:

»Es hat mit gift'gen Pfeilen

Frau Sünde euer Herz verwund't,

Frau Buße muß es heilen.

Ihr habt an mancher weißen Brust

Verbot'nes Glück genossen,

Habt, frönend wilder Weidmannslust,

Unschuldig Blut vergossen.

Jetzt seid ihr alt, zum Himmel schreit

Das mahnende Gewissen.

Jetzt sollt ihr in der Einsamkeit

Die sündige Weltlust büßen.

Dort kreuzigt euer Fleisch und ringt

In heißem Fleh'n die Hände,

Bis euch ein Engel Ablaß bringt

Und ein glückselig Ende!«

Gehorsam hat in Waldesnacht,

Die noch kein Fuß betreten,

Der Ritter Tag und Nacht verbracht

Mit Büßen und mit Beten.

Einst hielt der Müde Mittagsruh',

Umrauscht von Urweltbäumen.

Da fielen ihm die Augen zu

Und er hub an zu träumen.

Ihm war's, als käme durch den Wald

Mit Jägerspieß und Bogen

Dianas lichte Huldgestalt

Und ihr Gefolg' gezogen.

Doch als er Seine Blicke ließ

Zur holden Herrin wandern,

Da war's nicht mehr Frau Artemis,

Da glich sie einer andern.

Das Haar, beim raschen Ritt entrollt

Vom Kuß des Sommerwindes,

Umwogte wie ein Strom von Gold

Den Leib des schönsten Kindes.

Die Augen Schauten zärtlich drein,

Als spräch' ihr feuchter Schimmer:

O Weidmann, liebster Weidmann mein,

Kennst du dein Herzlieb nimmer?

Zur Hirschhatz ritt ein junges Weib

Und du warst ihr Begleiter.

Die Rosse trugen Leib an Leib

Zwei engverschlung'ne Reiter.

Von dir zu mir, von mir zu dir

Floß heißes Glücksverlangen – –

Der Hirsch entrann im Waldrevier,

Mein Herz – das blieb gefangen.

Uns zwang der Minne süße Not,

Dir ward, was ich besessen.

Ich hielt dir Treu' bis in den Tod –

Du hast der Treu' vergessen.

Doch was du mir auch Leids getan,

Mein jung zertret'nes Leben –

Vergeb' dir Gott, herzliebster Mann!

Ich hab' dir längst vergeben . . .

Da ward des Träumers Antlitz hell,

Ein Lichtstrahl huschte drüber,

Und lächelnd schlief der Weidgesell'

Ins Paradies hinüber.






	
		
		Rat

		

	       
	
Umschwärmen lose Falter schmeichelnd

Die Blume deines Angesichts

Und heischen Liebe sehnsuchtheuchelnd –

Verweig're alles, schenke nichts!

Doch senkt ein Aug' in heißem Flehen

Sich in das deine stummberedt

Und fühlst du's durch die Seele wehen

Wie Jauchzen halb, halb wie Gebet,

Und bleicht der Glanz des Sonnenballes

Vorm Leuchten jenes Augenlichts –

Dann gib dem einen freudig alles

Und achte alles, Kind, für nichts!






	
		
		Die Goldschschmiedmeisterin

		

	       
	
Viel blanke Augenweide

Birgt deines Meisters Truh',

Jedoch sein best' Geschmeide,

Frau Meisterin, bist du!

Du gleichst im Kreis der Deinen,

An deines Gatten Hand,

Dem von erles'nen Steinen

Umschlung'nen Diamant.






	
		
		Sei stark

		

	       
	
Dein Büchlein ist von frommen, weisen Lehren,

Von schwesterlichen Segenswünschen voll.

Gern möcht' die vielen ich um einen mehren,

Wenn ich nur wüßt', was ich dir wünschen soll.

Sei gut ? Ach nein ! Vom Gutsein laß mich
schweigen

Du bist ja doch das treu'ste junge Blut,

Das beste Frauenherz nennst du dein eigen,

Für diese Welt bist du ja viel zu gut.

Sei glücklich ? Sich, das Glück lockt die
Erkor'nen

Und küßt sie flüchtig und ist rasch entschwebt.

Noch keiner starb von allen Staubgebor'nen,

Der nicht ein Glück, ein schönstes, überlebt.

Jetzt fällt mir bei, was ich dir wünschen
möchte:

Das Leben ist ein mitleidloser Krieg,

Da heißt's, wenn du nicht fallen willst, so fechte!

Dem Starken nur gehört zuletzt der Sieg.

Drum möcht' ich dir als treuer Eckart sagen:

Du freie Tochter unsrer Eisenmark,

Laß deine Seele nicht in Ketten schlagen!

Sei stark, sei stark, und noch einmal – sei stark






	
		
		Die letzte Retraite

		[bookmark: text1]F1

		

	       
	
Geendet ist der Waffentanz

Auf blutgetränktem Rasen.

Trompeter vor! Beim Fackelglanz

Gilt's jetzt, Retraite zu blasen.

Und mächtig wogen durch die Nacht

Die feierlichen Klänge,

Als ob sich überm Feld der Schlacht

Walkürenruf erschwänge.

Und wie der erste Ton erschallt,

Beginnen graue Schemen,

Vom Blachfeld her durch Busch und Wald

Lautlos den Weg zu nehmen.

Geschloss'nen Auges, Schritt vor Schritt

Nah'n die erschlag'nen Sieger.

Kein Grashalm biegt sich unterm Tritt

Der geisterhaften Krieger.

Fahl wie ein Nebeldunstgespinst

Zieht vor dem Heer ein Ritter.

Ein morscher Totenschädel grinst

Aus des Visieres Gitter.

Ihm folgt ein langer Reiterzug,

Schwadronen an Schwadronen,

Die Schwerter stumpf, der Rosse Bug

Mit Schlachtentau beronnen.

Gewehr im Arm marschier'n im Kampf

Gefall'ne Musketiere,

Geschwärzt von Rauch und Pulverdampf

Gemeine und Offiziere.

Ein Lächeln stolz und siegbewußt

Schwebt um den Mund der Bleichen.

Die Todeswunden an der Brust

Sind ihre Ordenszeichen.

So defiliert zurn letztenmal

Die treu'ste der Armaden

Vor ihrem alten Feldmarschall

Und ihren Kameraden.

Es ladet die Retraite zur Ruh' –

Gehorsam zieh'n die Braven

Dem letzten Standquartiere zu

Und geh'n in Frieden schlafen.






			[bookmark: foot1]Gemeint ist die
nächtliche Schlacht bei Kesselsdorf 15. Dezember 1745, die der
Feldmarschall Leopold von Dessau gewann.


	
		
		Der Landsknecht von Schopfheim

		

	       
	
Zu Schopfheim scholl's im Gold'nen Hecht

In froher Zecher Kreise:

Gebt uns Bericht, Jost Engelbrecht,

Von eurer Welschlandreise!

Der Söldner sprach: Das Land ist fein,

Sein Himmel lacht tagaus, tagein.

Doch blickt auch unsrer trüber –

Mein Deutschland ist mir lieber.

In Rom hat sich mir aufgetan

Die Zauberwelt des Schönen.

Paläste Steigen himmelan

Und Tempel und Fontänen.

Doch träge schleicht die Pracht entlang

Ein Strom wie eine gelbe Schlang'.

Sie heißen ihn den Tiber –

Der Rheinstrom ist mir lieber.

In einer Schenk' zu Tivoli

Da gab's ein Schwerterzücken.

Und wie ich just vom Leder zieh',

Stak mir ein Dolch im Rücken.

Verdammtes welsches Mordgezücht,

Das meuchlings mit Stiletten ficht!

Ein Sausen deutscher Hieber

Ins Antlitz ist mir lieber.

Ein schwarzgelockt Sabinerkind,

Die schlanke Graziella,

Die tanzte wie ein Wirbelwind

Den Veitstanz Tarantella.

Doch jeder Blick, den sie versandt,

Hat mir das Herz im Leib verbrannt.

Ihr Küssen war ein Fieber –

Mein Gretlein ist mir lieber.

Die Luft durchwürzten Düfte süß

Und Zauberfrüchte reiften,

Doch wenn wir mit dem Jägerspieß

Durch Lorbeerhaine streiften,

Da zeigte sich kein jagdbar Tier,

Kein Bär, kein Elch strich durchs Revier,

Dort baut am Bach kein Biber –

mein Schwarzwald ist mir lieber.

Ich weiß einen Mann, der sonder Wank

Bezwingt die tiefsten Becher,

Doch der Falerner, den er trank,

Schuf Leides viel dem Zecher.

Den Finger taucht' er morgens ein

Vergrämt in den vergoss'nen Wein

Und auf das Tischblatt schrieb er:

Markgräfler ist mir lieber.

Und käm' ich wieder auf die Welt

Und ließ der Herr mich wissen:

Du hast die Wahl! Wo's dir gefällt,

Sollst du das All begrüßen,

In Neapel, Capri, Rom, Sorrent,

Am Joner Meer – ich spräch' behend':

Entscheide selber drüber!

Doch Schopfheim ist mir lieber.







	
		
		Ein Backfisch

		

	       
	
Merk's, junges Blut! Der reinste Ton am
Psalter

Des Lebens klingt, wenn eine sechzehn zählt.

Es bleibt das vielgeschmähte Backfischalter

Das schönste Alter doch der Frauenwelt.

Noch ungeknickt sind der Begeist'rung Flügel,

Die zu den Sternen sich zu schwingen heischt.

Das Herz ist noch der Unschuld klarster Spiegel,

Es täuschte nicht und ward noch nicht getäuscht.

Du schwärmst für Dichter und der Gardetruppe

Blitzblanke Leutnants. Wenn's Mama auch härmt,

Was tut's? Du bist ja keine Modepuppe,

Du bist ein Falter – und der Falter schwärmt.

O shocking! zetern
prüde Gouvernanten,

Wenn du ein Rad schlägst, dich am Barren reckst

Und hinterm Rücken nörgelnder Pedanten

Dein Zünglein aus dem Rosenmäulchen streckst.

Wohl blickst du dann erglüht zu mir herüber,

Als frügst du zagend : Schämst auch du dich mein?

Wär' ich auch dir als Musterdämchen lieber,

Im schnöden Humpelrock? Nein, Mädel – nein!

Im kurzen Röckchen, mit gelösten Haaren,

So lieb' ich dich, wenn du auch Tollstes treibst,

Und wünsche, daß du noch mit sechzig Jahren

Im Grund der Seele sechzehnjährig bleibst.






	
		
		Der verwunschene Kellermeister

		

	       
	
Der Kell'rer von Sankt Velten stund in gar bösem
Ruf,

Ließ keinen Tropfen gelten, wie ihn der Herrgott schuf.

War je zum Prachtgewächse gedieh'n der Rebe Obst,

Und freuten sich der Fechse die Chorherrn und der Propst,

Und strich ein Duft voll Wonnen durch Kreuzgang und
Klausur,

Wenn man die eich'nen Tonnen bekränzt zum Keller fuhr

Da kam der böse Bruder nachts um die Geisterstund'

Und goß in jedes Fuder den Sauersten, den er fund.

Weiß Gott, wieviel Gerechten mit schlechtem er
verdarb!

Ihm graute vor dem Echten, er pantschte, bis er starb.

Und als der Missetäter erschien vor Edens Tor,

Schob flugs der heilige Peter die schwersten Riegel vor.

"Für dich," sprach er, "Geselle, qibt's keine
Himmelsruh'.

Hinweg von dieser Schwelle, des Weins Falschmünzer du!

Gott will, daß sich, die zechen, bei jedem frischen Trank

Besegnen soll'n und sprechen: 0 Herrgott habe Dank!

Doch die den Trunk versuchen, den deine Hand
geschänd't,

Hört zetern man und fluchen mit Kreuz und Element.

Dieweil viel schnöde Sünden durch deine Schuld gescheh'n,

Darfst du kein' Herberg' finden, mußt wieder wandern geh'n.

Als Irrgeist sollst du spuken und bis zum Jüngsten
Tag

Kein einzig Tröpflein schlucken, wie auch der Durst dich
plag'.

Sollst nie Vergessen schlürfen; kein Stündlein deiner Qual

Sollt du ertränken dürfen im vollen Weinpokal.

Sieht an den Wassern kauern man deine
Spukgestalt,

Bekreuze sich mit Schauern, wer just ins Wirtshaus wallt.

Geh' mit den Hühnern schlafen! Nie sei – o Schmach und Pein!
–

Mannes liebst' Gewaffen, ein Haustorschlüssel dein!

Amen! Ich hab' gesprochen, vom heil'gen Zorn
entflammt.

Wein, du bist gerochen! He, Hausknecht, tu dein Amt!"

Sankt Peter rief's. Der Schächer flog erdenwärts behend,

Und ward – hört's fromme Zecher! – der erste Abstinent.






	
		
		Marthe

		

	       
	
Streif' ich durch die öden Gassen,

Alte Stadt, im Mondenschein,

Will's mich wie ein Zauber fassen

Fausts Tragödie fällt mir ein.

Von geschweiften Giebelwänden

Winkt manch krauses Handwerksschild

Und bekränzt in Mauerblenden

Grüßt der Gottesmutter Bild.

Freilich, Höllengeister ladet

Heut' zu Gast kein Magus mehr,

Kein Mephisto serenadet

Und kein Landsknecht zückt die Wehr',

Aber hinter Blumentöpfchen

Späht dort aus dem Bürgerhaus

Sehnsuchtsvoll ein blasses Köpfchen

In die Sternennacht hinaus.

Und mich deucht, ich säh' das Mädchen,

Das der Dichterkönig preist,

Fausts geliebtes holdes Gretchen

Gretchen, das jetzt Marthe heißt.






	
		
		Der Hexenwald

		

	       
	
»Bleib, Friedel!« fleht' Wildmeisters Gret',

»Im Wald haust eine Hex'.

Was im Geäst sich blicken läßt,

Versteinert oder wurzelt fest

Im Grund wie ein Waldgewächs.«

»Komm' mit, komm' mit und fürcht' dich nit!«

Sprach kosend der Garzun, .

»Im Wald, lieb Kind, da ruht sich's lind.

Zwei'n, die in Treu'n verbunden sind,

Kann keine Hexe was tun.«

»O Schau und glaub'! Schon grinst durchs Laub

Das Hirschgespenst aus Stein.

Und das Gerank', wie Birken blank,

Die Körper sind es, weiß und schlank,

Verwunschener Waldfräulein.

Den Weidmann und den Stöberhund,

Gebannt in Strunk und Strauch,

Des Ritters Leib dort in der Eib'

Verhext hat Sie das Zauberweib.

Fort! Sonst verhext sie uns auch.«

Der Knab' umschlang das Mägdlein bang –

Da kam die Zauberei:

Es standen stumm, die Welt ringsum

Vergessend, im Waldheiligtum

Wie angewurzelt die zwei.






	
		
		Annerl am See

		

	       
	
Dein Auge bedünkt mich, lieb Annerl am See,

Wenn ich durch die Fransen der Goldwimpern späh',

So licht wie des Himmels blau Feiergewand,

So tief wie die Wasser am Traunsteiner Strand.

Fast möcht' ich beneiden den seligen Mann,

Der sich diesem Himmel zu eigen gewann,

Der in deiner Seele tiefinnerstem Grund

Die seine darf tauchen zu jeglicher Stund'.

Doch Neid ist des Sängers verhaßtester Gast,

Drum segne ich dich und den Freund, den du hast,

Und grüßt, im Herzen halb Wonne, halb Weh,

Das Röslein im Traungau, das Annerl am See.






	
		
		Merksprüchlein für Mediziner

		

	I.



	   
	Wollt ihr froh die Siechen machen,

Wahrt euch selber frohen Sinn

Und bedenkt, das heil'ge Lachen

Ist die beste Medizin.



	 

II.



	
	Keiner soll die Heilkunst üben,

Eh' sein eigen er genannt:

Kaltes Blut und warmes Lieben,

Weiches Herz und feste Hand.





	
		
		Das Gredlein

		

	       
	
Jung Gredleins Leib ist wohl geziert

Mit echtem Goldstuck schwer.

Wann nur das Herz, das drin losiert,

So falsch – So falsch nit wär!

Ist schad, ist schad!

Dem Buhlen, der das Gredlein freit,

Der liebe Gott genad!

Jung Gredleins Mund viel süßer schmeckt

Dann süße Scharlachbeer.

Wann nur das Zünglein, das drin steckt,

So scharpf – so scharpf nit wär!

Ist schad, ist schad!

Dem Buhlen, der das Gredlein freit,

Der liebe Gott genad!

Jung Gredleins Hand ist zart und weich,

Kein Sammet glanzt so sehr.

Wann nur Samtpfötleins Krallenstreich

So grob – So grob nit wär!

Ist schad, ist schad !

Dem Buhlen, der das Gredlein freit,

Der liebe Gott genad!

Jung Gredlein Schaut fast englisch drein,

Als käms vom Himmel her.

Wenn nur das frumbe Engelein

So schwarz – so schwarz nit wär!

Ist schad, ist schad!

Dem Buhlen, der das Gredlein freit,

Der liebe Gott genad!






	
		
		Im Unterland

		

	       
	
Südsteirisches Städtchen, dein Sonnenschein

Macht Trauben und Mädchen gar fröhlich gedeih'n.

Es birgt ihre Fülle – die Kostprobe lehrt's

In lieblichster Hülle das feurigste Herz.






	
		
		Frühlings Ausfahrt

		

	       
	
Warum in diesen Tagen

So hell die Welt gelacht?

Ich will euch Kunde sagen,

Die mir der Lenz gebracht.

Er hieß die Trommel rühren

Und streifte durch den Forst,

Den Winter aufzuspüren

Im seinem Bergwaldhorst.

Als Leibwacht kam gezogen

Das Volk des alten Pan.

Bekränzte Elfchen flogen

Als Vorhut durch den Tann.

Auf einem schlechten Lager

Von Streu und Dorngerank

Lag, abgehärmt und hager,

Der Winter sterbenskrank.

Da hob die Hand des Kühnen

Zum Gnadenstoß die Wehr

Und stach dem siechen Hünen

Ins Herz den Flammenspeer.

Als aus der Schlucht, der düstern,

Der Zug talab gewallt,

Da gab's ein Schau'n und Flüstern,

Da gab's ein plötzlich Halt.

Denn dort auf einem Hübel

Stand einer Malmamsell

Ein schmutzig Bauernbübel

Als "König Lenz" Modell.

Herr Frühling lachte leise,

Es lachte laut der Troß.

Allüb'rall brach im Kreise

Ein weidlich Lachen los.

Maßliebchen, Veil und Primel,

Das Feld, die Au, der Hain,

Frau Sonne hoch am Himmel

Sie schauten lachend drein . . .

Hie hat die Mär' ein Ende,

Dieweil sie kundgemacht,

Warum zur Frühlingswende

So hell die Welt gelacht.






	
		
		Im Dichterheim

		

	               
	
Es wanderten durch den rauschenden Tann

Drei Mädel, flink wie die Wiesel,

Den Bergpfad zur ragenden Feste hinan

Die Ilse, die Gretel, die Lisel.

Sie rasteten unter dem Lindengeäst,

Durchs Burgtor sind sie gezogen.

Sie fanden des Singvogels heimliches Nest,

Doch der Sänger war ausgeflogen.

Ihr lieblichen Wanderer macht euch nichts
draus,

Weil heute im Hause ich fehle!

In meinen Liedern bin ich zu Haus,

Im Sange wohnt meine Seele.

Dort habt ihr manch trauliches Stündlein
geweilt

Beim Dichter, dem Bringer des Schönen.

Habt Wonne und Wehmut mit mir geteilt,

Mein Lächeln und meine Tränen.

Ergründet habt ihr mein innerstes Sein

Und meine Sendung gesegnet –

So wurde ich euer, so wurdet ihr mein,

Obgleich wir uns niemals begegnet.

Und kommt jetzt das Herbsten und kommt das
Verblüh'n,

Ich weiß doch, trotz Blättergeriesel

Bleibt mir ein herziges Kleeblatt grün:

Die Ilse, die Gretel, die Lisel.






	